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VIII Vorwort zur zweiten Auflage. 

Wer die Betrebungen kennt, welche auf die Beseitignxig 
der metaphysischen Unklarheiten aus den physikalischen 
Grundbegriffen abzielen — Bestrebungen, wie sie in den letzten 
Decennien vor Allem in den Arbeiten von Kirchhoff, Mach, 
Hertz zu Tage getreten sind — j wird die Verwandtschaft nicht 
verkennen, welche zwischen der Absicht des vorliegenden Buches 
und den Zielen der genannten Forscher besteht. Ich erfülle 
eine Pflicht der Dankbarkeit, imdem ich bekenne, daß es die 
Vorlesungen Gustav Eirchhoffs gewesen sind, welche in 
mir den ersten Grund zur Entwicklung der in diesem Buche 
vorgetragenen Anschauungen gelegt haben. 

München, im September 1902. 

H. Cornelias. 



Vorwort zur zweiten Auflage. 

Die gleichen Gesichtspunkte wie für die erste Auflage 
dieses Buches sind auch für die vorliegende Neubearbeitung 
desselben maßgebend gewesen. Als neue Zusätze erwähne ich 
die Abschnitte: „die metaphysischen Ideen"; „sociale Werte*'; 
„sociale Verpflichtung und socialer Anspruch"; „das Recht 
und der Staat". Ich hoffe die Überlegungen, die ich in diesen 
Abschnitten nur andeuten konnte, bei anderer Gelegenheit 
weiter auszuführen. 

Mit Verwunderung habe ich gesehen, daß die Absicht 
dieses Buches von Einigen dahin mißdeutet worden ist, daß 
ich den verlorenen Posten eines positivistischen Empirismus 
im herkömmlichen Sinne dieses Wortes gegen die Ergebnisse 
der kritischen Philosophie verteidigen wollte. Einem auf- 
merksamen Leser konnte ein solches Mißverständnis wohl 
nicht begegnen. Doch bin ich in der neuen Bearbeitung dieser 
Mißdeutung noch ausdrücklich entgegengetreten. Weit ent- 
fernt, die Kantische Philosophie von jenem Standpunkte aus 
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bekämpfen zu wollen^ meine ich im Gegenteil durchaus im 
Sinne Kants gearbeitet zu haben. Die Ergebnisse dieser 
Arbeit stimmen freilich nicht in allen Punkten mit denjenigen 
Kants überein. Ich hoffe yielmehr auf dem hier eingeschlagenen 
Wege die Dunkelheiten und Widersprüche beseitigt zu haben, 
welche der Kritik der reinen Vernunft anhaften. 

Ein Kritiker meinte, ich hätte dieses Buch nicht als Ein- 
leitung in die Philosophie, sondern als Einleitung in meine 
Philosophie bezeichnen sollen. In der Tat würde dieser zweite 
Titel das Wesentliche des Buches mindestens ebenso richtig 
kennzeichnen wie der erste. Eine neue Einleitung in die Philo- 
sophie kann eben nur von einer neuen philosophischen Grund> 
ansieht aus gegeben werden. Ich freue mich in der letzten 
Zeit Anzeichen dafür zu finden, daß die Consequenzen dieser 
neuen Grundansicht — insbesondere die daraus entwickelten 
Theorien des Dings an sich und der Causalität — in 
weitere Kreise zu dringen beginnen. 

Frankfurt a. M., im Februar 1911. 

Hans GomeliuH. 
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4 § 1- I^ei* Begriff der Philosophie. 

§ 1. Der Begriff der Philosophie. 

Um die soeben in ihrem Umriß vorgezeichnete Unter- 
suchung in Angriff nehmen zu können, müssen wir vor allem 
das Gebiet derselben abgrenzen, indem wir uns darüber 
verständigen, was der Name Philosophie bedeutet, welche 
Probleme und Bestrebungen als philosophische bezeichnet 
werden. 

Diese Verständigung ist nicht in derselben einfachen Weise 
zu erzielen, wie etwa diejenige über den Sinn des Namens der 
einen oder der anderen naturwissenschaftlichen Disciplin. Der 
Name Philosophie scheint tatsächlich nicht, wie die Namen 
anderer Wissenschaften, ein nach Gegenstand und Forschungs- 
ziel bestimmt umschriebenes Gebiet wissenschaftlicher Arbeit 
zu bezeichnen. Die historische Bedeutung des Wortes um&Bt 
vielmehr eine bunte Mannigfaltigkeit von Gebilden des mensch- 
lichen Denkens, die nach Form und Inhalt zum Teil kaum 
irgend einen Zusammenhang erkennen lassen. 

Wer auch nur oberflächlich von einigen der philosophischen 
Systeme alter nnd neuer Zeit Kenntnis genommen hat, wird 
sich durch das anscheinende Fehlen einer einheitlichen Richtung 
in diesen mannigfaltigen Bestrebungen befremdet fühlen, die 
sämtlich in 'gleicher Weise als „philosophische" bezeichnet 
werden. Die Systeme der ionischen Naturphilosophen; die 
mechanische Welterklärung von Demokrit bis zur modernen 
Naturwissenschaft; die Lebensweisheit der Stoa; die nach 
geometrischem Muster demonstrierte Ethik Spinozas; die 
Monadenlehre Leibnitzs; die Yemunftkritik Kants; Schopen- 
hauers Willensmetaphysik; die Identitätsphilosophie Schellings; 
Nietzsches Umwertung aller Werte: — alle diese und noch un- 
gezählte andere Theorien werden unter dem gemeinsamen 
Namen der Philosophie zusammengefaßt. Ein inhaltlicher Zu- 
sammenhang aber läßt sich auf den ersten Blick, wenn auch 
zwischen einzelnen Gliedern der Reihe, so doch sicher nicht 
zwischen ihnen aUen erkenneu; und noch weniger kann von 
Übereinstimmung in den Ergebnissen die Rede sein, zu welchen 
diese verschiedenen Arten philosophischer Bestrebungen führen. 
Trotzdem werden wir es nicht für bloßen Zufall halten 
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chende^ aber nichtsdestoweniger dem Sinne der Wortstämme 
besser entsprechende Übersetzung bringt uns unserem Ziele 
näher. Wenn wir Philosophie statt mit Weisheitsliebe mit 
Streben nach Klarheit übersetzen, so haben wir mit dieser 
Übersetzung tatsächlich das gemeinsame Merkmal und die ge- 
meinsame Wurzel aller jener Bestrebungen bezeichnet, welche 
zu den verschiedensten Zeiten unter dem Namen Philosophie 
verstanden worden sind. 

Halten wir uns zunächst an die weiteste Bedeutung der 
gegebenen Übersetzung, so muß als philosophisch in diesem 
weitesten Sinne jede rein wissenschaftliche Bestrebung 
gelten — jede Bestrebung also, der es um den Gewinn an 
Klarheit als solcher zu tun ist. AUes wissenschaftliche Denken 
welches nicht zum Zwecke irgendwelcher praktischen An- 
wendungen, sondern nur um des Erkenntnisgewinnes willen, 
sein Ziel verfolgt, hat hiemach Anspruch auf den Namen 
philosophischen Denkens. 

In der Tat hat das Wort Philosophie zunächst in dieser, 
weitesten Bedeutung zur Bezeichnung der Anfänge ziel- 
bewußten wissenschaftlichen Nachdenkens im Gegen- 
satz zur vorwissenschaftlichen, mythologischen Erklärung der 
Erscheinungen Anwendung gefunden. Philosophie in diesem 
Sinne ist identisch mit der Gesamtheit rein wissenschaftlicher 
Bestrebungen; soweit sich einzelne Forschungszweige aus 
diesem Ganzen zu selbständigen Wissenschaften entwickeln, 
bleiben sie der philosophischen Gesamtwissenschaft als Teile 
oder besondere „Philosophien** untergeordnet. Derselben weiten 
Bedeutung des Namens Philosophie hat einst die Organisation 
unserer Horhsohulen Rechnung getragen, wenn sie die Ge- 
samtheit der rtMU tlnH)retisohen Wissenchatlen zu einer philo- 
sophischen Kucultät zusanienfaßte. 

Diese uraprilnglirhe Bedeutung des Wortes hat sich indessen 
nicht erhalten, sondern es ist eine engere Bedeutung an ihre 
Stelle getreten. Je woittT die selbständige Entwicklung der 
Einzelwisaensohafteii t'ortsohritt, um so weniger machte sich 
das Bedürfnis fühlbar« diese Wissonso haften in ihrer Gesamt- 
heit dun*h einen Namen /.u charakterisieren, der ilas selbst- 
verstund liehe Merkmal wisst^usehaftlieher Arbeit^ da» Streben 



16 § 2. Philosophische Probleme. 

wir uns vergewissert haben^ was für Tatbestände jenem Streben 
überall zu Grunde liegen und auf welchem Wege dasselbe 
jedesmal seine Befriedigung findet. Wir werden nicht nur 
die obige Frage beantworten, sondern zugleich den Schlüssel 
aller philosophischen Fragestellungen gewinnen, wenn wir 
allgemein den Mechanismus analysieren, durch wel- 
chen die Befriedigung des Klarheitsstrebens erreicht 
wird. Diese Analyse muß uns einerseits darüber aufklären, 
wie die philosophischen Probleme in der Natur des mensch^ 
liehen Denkens begründet sind und auf welche Bahnen das 
Denken durch diese Probleme notwendig geführt wird. Anderer- 
seits muß sie ims zugleich darüber Aufschluß geben, auf 
welchem Wege eine Lösung dieser Probleme zu gewinnen ist 
und ob eine endgültige Lösung derselben möglich ist — eine 
solche Lösung also, die keine weiteren Probleme mehr in sich 
schließt, die folglich zu einer Erneuerung jenes Spieles von 
Beunruhigung und Befriedigung unseres Erkenntnisstrebens 
keinen Anlaß mehr bietet. 

Um diese Analyse mit der nötigen Allgemeinheit durch- 
zuführen, müssen wir uns zunächst denjenigen Zustand ver- 
gegenwärtigen, in welchen unser Denken durch die vor- 
wissenschaftliche Entwicklung gelangt. Denn von diesem 
Zustande muß das philosophische Denken seinen Ausgang 
nehmen und es muß daher in seinem Beginn mit eben den 
Begriffen operieren, welche es in diesem Zustande als gegeben 
vorfindet. Wir müssen uns also mit anderen Worten das natür- 
liche Weltbild in seinen Hauptzügen vergegenwärtigen, wie 
wir dasselbe als Ergebnis der vorwissenschaftlichen Entwicklung 
und somit als Ausgangspunkt des vorwissenschaftlichen Denkens 
allgemein voraussetzen dürfen. Dann erst wird es imsere Auf- 
gabe sein, uns zu vergewissem, durch welcherlei Tatsachen in 
dem so beschriebenen Zustande unser Denken beunruhigt 
und auf welchem Wege jedesmal diese Beunruhigung gelöst, 
unserem Erkenntnisstreben Befriedigung verschafft wird. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die hier geforderte 
Analyse zunächst nur skizzenhaft bewerkstelligt werden kann. 
Die umrisse, die uns eine solche erste Skizze zur Anschauung 
bringt, werden indessen bereits die allgemeinen Bedingungen 
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mit unserem körperlichen Ich sich darstellt, so gibt sie sich 
uns doch keineswegs von Tomherein als eine innerlich not- 
wendige zu erkennen. Nicht nur erweist sich das körperliche 
Leben während des traumlosen Schlafes als unabhängig 
Ton den Lebenserscheinimgen seines geistigen Begleiters; sondern 
auch dieses geistige Ich fühlt sich in so vielen seiner Lebens- 
äußerungen frei von körperlichem Zwange ; daß ihm der Ge- 
danke eines von diesem Körper und damit von der gesamten 
Welt der Dinge unabhängigen Fortbestandes, der Möglichkeit 
einer Aufhebung jener Gemeinschaft mit dem Körper 
kaum minder selbstverständlich wird, als der Gedanke des 
«eibständigen Fortbestandes der Welt der Dinge. 

Andererseits bleibt ims doch wiederum die ursprünglich 
gegebene Einheit des körperlichen und des geistigen Ich so 
geläufig imd selbstverständlich, daß wir unwillkürlich eine 
ähnliche Verbindung auch in der von unserem geistigen Ich 
unabhängigen Umgebung unseres Körpers voraussetzen. In 
•den kindlichen Zeiten des Denkens, in welchen jene Einheit 
noch ungeschieden für uns besteht, vermögen wir die Gebilde 
der Außenwelt unserem Denken nicht anders anzueignen, als 
indem wir auch ihnen die Eigenschaften jener allein unmittelbar 
bekannten geistigkörperlichen Einheit unterlegen. Wir hauchen 
der geistesfremden Welt des Raumes die Seele unseres eignen 
Fühlens und Handelns ein: nicht nur die Gebilde des Tier- 
und Pflanzenreichs, auch Felsen und Meere, Luft und Gesteine 
lassen wir lieben imd hassen, kämpfen und ruhen, leiden und 
sich befi-eien. Mit dem bewußten Vollzug der Scheidung 
unseres geistigen Ich von der körperlichen Welt und mit der 
fortschreitenden wissenschaftlichen Erkenntnis der letzteren 
wird diese Allbeseelung freilich auf ein immer bescheideneres 
Maß beschränkt. Die Gebilde der unorganischen und zum 
Teil auch jene der organischen Natur erweisen sich allzuwenig 
nachgiebig und bildsam, als daß wir sie den zarteren Falten 
und Beugungen einzuschmiegen vermöchten, mit welchen die 
Verfeinerung unserer Unterscheidungen die Formen des geistig 
belebten Organismus ausstattet. Dennoch finden sich Reste 
jener „anthropomorphen^^ Auffassung der Erscheinungen 
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mechanismus jederzeit an die Sielle des Verwickt-lten ein 
fär unser Erkennen Einfacheres tritt. Ihe Erklärung dt-r 
Tatsachen erweist sich uns al'^o überall als identisch mit dem 
ProceB einer Vereinfachung unserer Erkenntnis. Diese 
Vereinfachung aber erweist sich ihrerseits alliremein als Resultat 
einer Verknüpfung des Einzelnen, die zwisi.-hen Altem und 
Neuem, Gewohntem und Ungewohntem bestimmte Zusammen- 
hänge schafft. Die Erkenntnis dieser Zusammenhange ist es, 
die unserem Denken Einheit und eben dadurch Ruhe und Klar- 
heit gibt: gleichviel ob sie in der Weise stattfindet^ daß das 
Einzelne uns den Gedanken an den uns schon bekannten Zu- 
sammenhang wachruft, als dessen Glied es sich darstellt, oder 
ob wir in mehr oder minder mühcToller geistiger Arbeit dazu 
gelangen, die allgemeinen Zusammenhänge der Erscheinungen 
b^^fflich zu fixieren. 

Die Tatsache, daB wir uns zu solcher Vereinfachung unseres 
Denkens überall getrieben fühlen, daB mit anderen Worten 
unser Erkenntnisstreben überall auf solche Vereinfachung ge- 
richtet ist und sich beruhigt, wo diese Vereinfachung gewonnen 
wird, tritt uns hier als eine aUgemeinste Tatsache unseres 
geistigen Lebens entgegen, als ein Princip, welches unser ge- 
samtes Denken beherrscht. Wir bezeichnen dieses Princip als 
das Princip der Ökonomie des Denkens. Die P]rkenntnis 
und Formulierung dieses Prinzips verdanken wir Ernst Mach 
und Richard Avenarius^). 

Die allgemeine begriffliche Formulierung der Zusammen- 
hänge, die nach dem eben genannten Princip als notwendige 
und hinreichende Bedingung für die Erklärung eines jeden 
bestimmten Erscheinungsgebietes zu betrachten ist, bezeichnen 
wir als Theorie der betreffenden Classe von ErschciuuiigtMi. 



1} Wenn ich den Tatsachen entsprechend Avenarius als oiuen dtT 
Entdecker des Okonomieprineips nenne, so hilli^c ich dämm doch noch 
keineswegs die von ihm gegebene biologische Begründung und Auh- 
legung dieses Princips. Eine spätere Betraclitung wird vif^lmelir zeigen, 
daß das OkonomiepriDcip eine Folge der Hodingiiugcn iHi, ohne 
welche ein einheitliches Bewußtsein nicht gedacht wcnlen kann. 
Tgl. I J7. 

CorB«llvi, EinlflitQBg in die Philo tophie. 2. Aufl. .'{ 
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Je nnchdem eine solche Theorie auf Grund wissenschaft- 
licher Bemühnnp^ als Ergebnis zielbewußten Klarheitsstreben s 
oder auf Grund der vorwisseiischaftlichen natürlichen Entwick- 
lung des Denkens zu Stande kommt, wollen wir sie als eine 
wissenschaftliche oder aber als eine natürliche Theorie 
unserer Erfahrungen bezeichnen. So sind die früher besproche- 
nen Erklärungen der Pianotenbewegungen, die Athertheorie 
des Lichtes u. s. w. sämtlich wissenschaftliche Theorien; als 
natürliche Theorien dagegen haben wir von den früher be- 
trachteten Beispielen nicht nur den Fall der anthropomorphen 
Mythenbildung, sondern ebenso die Zusammenfassung unserer 
Wahrnehmungen in den Begriffen objectiver Dinge und die 
Bildung des Begriffes psychischer Dispositionen und Tendenzen 
zu betrachten. 

In der Regel findet das Erkläruugsbedürfnis seinen Aus- 
druck in der Frage nach dem Grunde der zu erklärenden 
Erscheinung. Die Erklärung, welche durch die Theorie geliefert 
wird, erscheint als Antwort auf diese Frage, als Angabe des 
geforderten Grundes. Dieser „Grund^* ist somit nach dem Vorigen 
nichts Anderes als der allgemeine Zusammenhang, als 
dessen besonderer Fall die fragliche Erscheinung aufgezeigt 
wird: das Verhältnis von Grund und Folge, auf welches die 
Frage sich richtet, ist dadurch gegeben, daß die zu erklärende 
Erscheinung als logische Folge des betreffenden allgemeinen 
begrifflichen Zusammenhanges erkannt wird. 

Die obigen Beispiele lassen sich leicht in diese Form 
kleiden. Weil wir allgemein heftige Äußerungen als Symptome 
zorniger Erregung kennen, erscheinen Blitz und Donner mit 
der Annahme des zürnenden göttlichen Wesens sogleich als 
begründet. Weil die mathematische Analyse ergibt, daß die 
Körper, deren Bewegungen durch das Newtonsche Gesetz ge- 
regelt werden, sich in Kegelschnitten bewegen müssen, erkennen 
wir das Newtonsche Gesetz als Grund für diese Form der 
Planetenbah nen. 

Man sieht, daß durch die Frage nach dem Grunde einer 
Erscheinung und durch die Beantwortung dieser Frage keine 
neuen Begriffe eingeführt werden, die nicht bereits in dem 
Princip der Ökonomie des Denkens gegeben wären. Die Frage 
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Entwicklung zustrebt, kann nur der reine, von allen dogmati- 
schen Voraussetzungen geläuterte Empirismus sein. 

Wesen der empirischen Erklärung. 

Im Gegensatze zu jeder Erklärung, die mit dogmatischen 
Begriffen operiert, enthält die rein empirische Erklärung nach 
dem Vorigen nichts als diejenige begriffliche Zusammenfassung 
der Merkmale unserer Erfahrungen, durch welche die zu er- 
klärenden Erscheinungen mit anderen, bekannteren Erscheinungen 
unter einen einheitlichen Gesichtspunkt gebracht werden. Jede 
empirische Erklärung kann demgemäß auch bezeichnet werden 
als zusammenfassende Darstellung oder Beschreibung 
einer größeren Reihe von Erfahrungen unter einem 
einheitlichen Gesichtspunkt. 

Den E r klär ungs wert solcher Beschreibung erkannten 
wir oben als begründet in der Vereinfachung unseres 
Denkens, welche durch jede derartige Zusammenfassung 
geleistet wird. Wir nehmen auf diese Erkenntnis Bezug, 
indem wir allgemein die rein empirische oder wissenschaft- 
liche Erklärung der Tatsachen definieren als Tereinfachende 
zusammenfassende Beschreibung unserer Erfah- 
rungen.^) 

Im Newtonschen Gesetz fanden die sämtlichen Planeten- 
bewegungen ihre zusammenfassende Beschreibung: die 
mannigfaltigen Eigentümlichkeiten dieser Bewegungen lassen 
sich sämtlich durch mathematische Analyse aus der Formel 
des Gravitationsgesetzes ableiten, sind also in der Tat durch 
diese Formel mitbeschrieben. Ebenso geben die früher er- 
wähnten naturwissenschaftlichen Theorien jeweils eine Dar- 
stellung, ein zusammenfassendes Bild der verschiedensten Eigen- 
tümlichkeiten der betreffenden Naturerscheinungen: wir können 
mit Hilfe dieses Bildes die Gesamtheit der fraglichen Erschei- 
nungen gleichsam mit einem Blick überschauen. Wesentlich 
für diese rein empirischen Erklärungen ist, daß der erreichte 
Gewinn an Klarheit nicht durch die Unklarheiten beeinträchtigt 

1) Vgl. G. Kirch hoffe Definition der Mechanik (Mechanik, erste 
Vorlesung § 1). 
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b) Dualistisohe Phase. 

Lange bevor die Entwicklimg der materialistischen Philo- 
sophie ihren Höhepunkt erreicht^ beginnen bereits die Probleme 
einer zweiten Phase sich anzukündigen^ die dadurch charakte- 
risiert ist, daß neben der Welt der Dinge auch die Bewußt- 
seinserscheinungen des erkennenden Individuums 
Gegenstand der Beachtung werden. Eine subjectiye Welt^ 
die Welt der nur für das Subject existierenden Wahrnehmungen, 
tritt jener ersten, objectiven Welt gegenüber. Diesen Wahr- 
nehmungen aber reihen sich als Bestandteile der subjectiyen 
Welt weiter all jene Erscheinimgen an, die schon im Tor- 
wissenschafüichen Denken nicht der physischen Welt der 
Dinge, sondern dem ,;Ich" oder der „Seele" zugerechnet werden — 
ohne daß sie doch, bei der ausschließlichen Hinwendung des 
Interesses auf die objectiye Welt, in der ersten Phase der 
wissenschaftlichen Entwicklung Gegenstand der Untersuchung 
geworden wären. Empfindungen, Vorstellungen, Gedanken, 
Urteile, Gefühle, Wünsche, Strebungen, Entschließungen — sie 
alle finden sich als Bausteine dieser unserer subjectiyen „psy- 
chischen^ Welt; im Gegensatze zu ihr erscheint Ton nun an die 
objectiye Welt der Dinge als eine „außerpsychische" charakterisiert. 

Sogleich aber erweist sich die subjectiye, psychische Welt 
als abhängig von der physischen Außenwelt, indem sich die 
subjectiyen Wahrnehmungen der Sinne als Wirkungen der 
„Objecte" auf das „Subject'^, der „Natur" auf den „Geist" zu 
erkennen geben. 

Wir bezeichnen die neue Phase der Philosophie, welche 
durch diese Scheidung von Natur und Geist charakterisiert ist 
als die dualistische Phase. 

Die erste Frage, auf welche diese dualistische Philosophie 
sich notwendig geführt findet, ist diejenige nach der gegen- 
seitigen Beziehung jener beiden Welten der Natur und des 
Geistes. Je nach dem Ausgangspunkte, yon welchem das 
Denken zu diesem Probleme gelangt, pflegt das letztere sich in 
die Form der einen oder der anderen der folgenden yier 
Fragen zu kleiden, die ich, weil sie die Vermittlung zwischen 
jenen beiden Welten betreffen, als Vermittlungsprobleme 
bezeichnen will. 
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3. Problem der WilleüBhandlong. 

HAndelte es sich in dem ersten Yermitilnngsprobleai um 
die Wirkung der physischen anf die psychische Welt, so 
ergibt sich ein analoges Problem ans der Betrachtung der- 
jenigen Erscheinungszusammenhängey welche das naiye Denken 
als Einwirkungen des Subjects auf das Object, des 
Geistes auf den Verlauf physischer Vorgange aufeufaseen ge- 
wohnt ist. 

Unsere willkQrlichen Bewegungen erscheinen uns als 
Eingriffe unserer psychischen Persönlichkeit in den Ablauf der 
XatuTTorgange: zunächst in den Ablauf der physiologisehoi Yor- 
gange innerhalb unseres Körpers, mittelbar aber auch in dext 
Ablauf der physischen Vorgange in unserer Umgebung. Allein 
wie diese, so müssen wir auch jene Vorgänge durch physische 
Ursachen für durchgangig bestimmt halten. Nicht der kleinste 
TeÜTorgang einer Muskelcontraction ist ohne physische Ursache 
zu denken; diese physischen Ursachen sind ihrerseits wiedonm 
durch andere Torausgehende physische Änderungen roUstandig 
bestimmt; nirgends rermögen wir uns eine Lücke dieses Zu- 
sammenhangs zu denken, in welcher die physische Bedingtheit 
aufgehoben und durch eine Wirksamkeit des psychischen Ich 
auf die physische Welt ersetzt wäre. Denn die physiologischen 
Vorgänge im Xerrensystem, durch welche die Contraotion des 
Muskels bediniTt ist, sind an jeder Stelle des peripheren wie 
des centralen XerreRsystems in gleicher Weise rein materielle 
Vorgänge, die als solche durch materielle Ursachen toU- 
ständisr bestimmt gedacht werden müssen, wenn für irgend 
einen materiellen Vorgang physikalische Causalerklärung mög- 
lich sein solL Wo diese bestimmten physischen Bedingungen 
Torlieeen. tritt die Muskelcontraction unfehlbar ein: wo da^recen 
eine dieser Bedinsrunffcn fehlt, kann auch die Beweiriinsr nicht 
zu Stande kommm. Eine Einwirkung des psychischen Ich 
auf diese physischen Vorgacire erscheint uns unter diesen Um- 
ständen nicht minder unbeirreiflich, als der Übergang Tom 
physischen ins psychische Gebiet, die Wirkuni» des Objectes 
auf das Subject. welche den Gegenstand des ersten Yermitt- 
lungsproblemes bildete. Die Frage nach der Möglichkeit 



84 § 10. Die praktischen Probleme in der dogmatischen Philosophie. 

wirken, indem wir jene fremden Oefühle gleichsam 
miterleben. Vermöge dieser psychologischen Tatsache kann 
unser Streben nach eigener Befriedigung, wie es sich ohne 
die Kenntnis fremden OefÜhlslebens gestalten würde, in Wider- 
spruch stehen mit dem Streben, welches durch solche Eenntnia 
mitbedingt wird: dann nämlich, wenn die Mittel zu unserer 
eigenen Befriedigung den anderen Individuen OefELhle yerur- 
sachen, deren Kenntnis unseren OefQhlszustand negatiy, d. h. 
störend beeinflußt. Andererseits kann eben jenes Streben ge- 
fördert werden durch die Überzeugung, daß mit den betreffen- 
den Handlungen zugleich solche Oefiihle anderer Indiyiduen 
erregt werden, deren Vorstellung unseren eigenen Gefdhls- 
zustand in erfreulichem Sinne beinfiußt. 

Beide Arten der Motiyierung enthalten eine Rücksicht- 
nahme auf fremdes Oefühlsleben, durch welche sie im Gegen- 
satze zu rein egoistischen als „altruistische^^ Bestimmungen 
gekennzeichnet werden. 

Beispiele des ersten FaUes, in welchem die Vorstellung 
fremden Gefühlslebens ein Streben nach anderen Zielen be- 
dingt, als sie der egoistischen WiUensbestimmung entsprechen 
würden, sind alle Entschlüsse, die wir aus Mitleid fassen — 
allgemein diejenigen, in welchen die Rücksicht auf das 
Wohl Anderer (sei es Einzelner, sei es einer Gesamtheit^ 
ev. der „ganzen Menschheit") als Motiv auftritt. Beispiele 
des zweiten Falles sind gegeben, wo wir uns der Überein- 
stimmung egoistischer Ziele mit den Interessen anderer Indi- 
viduen bewußt sind und diese Übereinstimmung als eine 
erfreuliche empfinden und sie demgemäß bei unserem Willens- 
entscheid berücksichtigen. 

Man sieht, wie auch bei der altruistischen Willensbe- 
stimmung in letzter Instanz unser eigenes Gefühlsleben 
als Bedingung für unseren Entscheid in Betracht kommt. Jeder 
Versuch consequenter Durchführung des hedonistischen und 
allgemein des eudämonistischen Princips muß notwendig 
vom Egoismus zum Altruismus führen, weil das sym- 
pathische Miterleben fremder Gefühle eine Erfahrungs- 
tatsache ist, der wir uns nicht entziehen können und 
die wir daher in unserer Willensüberlegung berücksichtigen 



:• 1 . Die praktischen Probleme in der dogmatischen 

— einen WertmaBstab au&usuchen; welcher zugleich dem 
eudämonistischen Princip und dem genannten Znsammen- 
liange Rechnung tragt. 

Am nächsten lag es, einen solchen Maßstab in des 
traditionellen timetischen Moralbegriffen zu suchen, welche 
der Hedonismus scheinbar überwunden hatte. War der Hedonis- 
mus widerlegt; so wurde auch seine Negation jener yorwissen- 
schaftlichen Moralbegriffe hinföllig. Diese aber hatten nicht 
nur die Gewohnheit und die Überzeugung des naiven Bewußt- 
seins für sich, sondern sie schienen in der Tat gerade den 
Vorzug jener Weitsichtigkeit aufzuweisen, die dem hedo- 
nistischen Princip fehlte. Die traditionellen Normb^;riffe 
l&ssen ja die Rücksicht auf die erfahrungsmäßigen Folgen 
unserer Handlungen nirgends außer Acht: Tugend und Pflicht 
scheinen sich im Gegensatze zur hedonistischen Willkür eben 
durch die Rücksichtnahme auf die vielfältigen Folgen unsere» 
Tuns und Lassens zu bestimmen. Gelang es daher, diese 
Normbegriffe überdies aus dem eudämonistischen Princip 
abzuleiten, so konnte man sich im Besitz der endgültigen 
Lösung des ethischen Problemes glauben. 

Daß aber in der Tat jene Normbegriffe dem eudamo-^ 
nistischen Princip aufs vollkommenste entsprechen, daß Tugend 
allein zur vollen Glückseligkeit nicht nur erforderlich, sondern 
auch hinreichend sei, schien deutlicher als jede theoretische 
Ableitung das Beispiel des Weisen zu zeigen, der sich auf 
Grund seines Verhaltens einer in seinem Innern festgegrün- 
deten Glückseligkeit, einer durch keine äußere Verwicklung* 
zu erschütternden Heiterkeit der Seele erfreuen durfte. Seit 
der Zeit, in welcher zum ersten Mal ein solches Vorbild seinen 
Zauber übte, ist das Ideal des Weisen als Leitstern der 
ethischen Bestrebungen nicht mehr in Vergessenheit geraten. 
Dieses Ideal blieb jedoch zunächst dogmatisch, insofern nur 
im Einzelnen gezeigt wurde, wie ein im Anschluß an das- 
historische Vorbild gezeichnetes ideales Verhalten mit der 
eudämonistischen Fordeining übereinstimme, die positive Be- 
stimmung jener „Tugend" dagegen, die dem Weisen eigen- 
tümlich ist, nicht geleistet wurde. Durch die Gleichsetzung 
der Tugend mit dem „rechten Wissen", der „Weisheit" oder 
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Probleme eröffnet und nur deshalb nicht zu dieser LOsnng 
gelangt, weil sie sich von den Fesseln des NaturalinnaB nicht 
vollständig zu befreien yermag. 

Der Grundbegriff; von welchem die naive Metaphysik aus- 
ging und der sich ihr schließlich als das einzig Reale charak- 
terisierte, das beharrliche Sein in der Welt der Dinge, 
erschien, wie oben angedeutet, als ein letztes Gegebenes nur 
darum, weil bereits dem vorwissenschafUichen Denken der 
Begriff beharrlicher Gegenstande im Räume geläufig und un- 
entbehrlich ist. Der erste, folgenschwere Schritt auf der Bahn 
vom naturalistischen Dogmatismus zur rein empirischen 
Forschung ist getan, sobald jener Grundbegriff nicht mehr 
als selbstverständlich betrachtet, seine Gültigkeit in Zweifel 
gezogen wird. Eine Überlegung, die dem Grundgedanken des 
dogmatischen Idealismus nahe verwandt ist, konnte diesen 
Zweifel wecken. Unsere unmittelbare Erfahrung zeigt 
uns tatsächlich nirgends ein beharrliches Sein, son- 
dern überall nur den Wechsel der Erscheinungen. 
Auch wo scheinbar ein bleibendes Sein sich darbietet, wie in 
den unbewegten und beständigen Gegenständen unserer Um- 
gebung, kann uns doch eindringendes Nachdenken stets davon 
überzeugen, daß uns tatsächlich nur der Wechsel der Er- 
scheinungen gegeben ist. Wir brauchen uns keineswegs der 
naturalistischen Auffassung der Welt zu entschlagen, um 
Gründe für eine solche Überzeugung zu gewinnen. Die schein- 
bar bleibende Farbe der Gegensttände unserer Umgebung ist 
tatsächlich mit der stets wechselnden Beleuchtung ver- 
änderlich, ihre scheinbar bleibende Form unterliegt ebenso 
vermöge der fortwährenden Temperaturschwankungen einem 
continuierlichen Wechsel. Die moderne Physik würde uns 
gestatten, diese Argumente für die steten Änderungen der 
scheinbar beharrlichen Dinge beliebig zu vermehren. Aber 
selbst wenn in einem besonderen Falle jene Qualitäten wirk- 
lich constant blieben und keinerlei Energieaustausch (durch 
Strahlung oder wie immer vermittelt) die scheinbare Constanz 
illusorisch machte, so würde dennoch das einzig erfahrungs- 
gemäß Gegebene sich als ein Wechsel von Erscheinungen er- 
weisen: sehen wir von allen anderen Verschiedenheiten ab, so 
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als daß sie einem Lichtstrahle wahrer Erkenntnis widerstands- 
los weichen sollten. Die ^^dunkle'', weil den gewohnten Be- 
griffen widersprechende Lehre des Heraklit blieb unverstanden: 
die in den naturalistischen Voraussetzungen befangene Specu- 
lation eignete sich von ihm nur diejenigen Elemente an, die 
zur Weiterbildung der Naturerklärung im bisherigen Sinne 
dienlich erschienen, ohne die neuen Bahnen zu sehen^ die er 
dem philosophischen Denken gewiesen hatte. 

Hinsichtlich der ethischen Fragen gilt für die eleatische 
wie für die weitere naiy-monistische Philosophie dasselbe, wa» 
oben bezüglich der primitiven Phase der metaphysischen 
Speculation zu bemerken war: solange die Systematik de» 
philosophischen Denkens ausschließlich auf die Erklärung der 
objectiven Welt abzielt, hat sie für die Probleme des geistigen 
Lebens keinen Raum. Auch wo ethische Fragen außerhalb 
des Zusammenhanges der naturphilosophischen Speculation aus 
irgend einem Orunde das Literesse auf sich ziehen, können sie 
dem wissenschaftlichen Weltsysteme nicht eingereiht werden 
oder wenigstens innerhalb desselben keine positive Lösunf^ 
finden, solange dieses System auf dem naiv-monistischen Stand- 
punkte beharri Da der naturalistische Monismus die Bewußi- 
seinserseheinungen als solche nicht beachtet, oder, wo sie etwa 
der Betrachtung sich aufzudrängen beginnen, sie rein negativ 
bewertet, so müßte auch seine Antwort auf die ethischen 
Fragen notwendig negativ ausfallen, sobald diese im Zusammen- 
hang dos Systems entwickelt werden sollten. Wie die sinn- 
lichen Erscheinungen« so müssen in diesem Zusammenhangs 
auch die emotion eilen Factoren, die den ethischen Fragen 
zu Grunde litnjen, zu Trugbildern werden, die vor der Er- 
kenntnis des wahren Seins in nichts zerfließen. Nur für die 
Wsohrimkte menschliche Auflassung besteht somit der ünter- 
schitni von Gut und Böse, von Recht und Unrecht: dem Weisen 
müssen diese VntorsohitHle schwinden — gleichviel ob er alle 
Uandlun^ni in gleichem MaBo als bedinift durch die Einheit 
dos NAturueschehons erkennt und folijerichtiu die mensch- 
liehe Freiheit samt allen \enuoiutlichen Nonnen des Handelns 
wegiereu muß» oder oh vUese Handlun^m scUvs^t als ..bloße 
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sobald die Frage nacli dem Mechanismus der Mischung 
gestellt wird, durch welchen die Veränderungen zu Stande 
kommen sollen. 

Für diesen Mechanismus gibt das oben angezogene Bei- 
spiel der Mischung von Flüssigkeiten kein anschauliches Bild^ 
da hier der MischungsYorgang selbst nicht klar zu beobachten 
ist. Eine deutliche Vorstellung des MischungsYorgangs scheint 
dagegen die Mischung zerkleinerter fester Körper zu ge> 
währen; zugleich entspricht dieser Vorgang anscheinend der 
Forderung der Unveränderlichkeit der Elemente bei der 
Mischung besser, als der Vorgang der Flüssigkeitsmischung^ 
da in diesem sich die unveränderten Bestandteile unmittelbar 
nicht beobachten lassen. Beide Gründe mögen dazu beigetragen 
haben, daß die Vorstellung des Mischungsmechanismus, wo 
sie überhaupt in Frage kam, stets von der Mischung Ton 
Teilchen fester Körper hergenommen wurde. 

Weiter erscheint nun aber für die zur Mischung und Ent- 
mischung dieser Teilchen führende Bewegung in erster Linie 
ein Raum erforderlich, der nicht seinerseits bereits von solchen 
TeUchen eingenommen ist. Eine notwendige Gonsequenz der 
obigen Voraussetzung ist also die Annahme eines leeren 
Raumes und der Bewegung der Teilchen in diesem 
Baume. 

Eudlich aber müssen die Teile selbst, aus deren veränder- 
licher Mischung die Erscheinungen erklärt werden sollen^ 
folgerichtig ihrerseits mit den Eigenschaften des unveränder- 
lichen Seins ausgestattet werden. Sie müssen also nicht nur 
in ihren übrigen Eigenschaften als unveränderlich vorausgesetzi 
werden, sondern auch insbesondere als einfache, letzte 
Teile und somit als unteilbar ^aro/ia, Atome) angenommen 
werden, da ja jede Teilbarkeit als Veränderlichkeit jener 
Forderung des unveränderlichen Seins widerspräche. 

Das oonsequente Ergebnis der obigen Voraussetzung ist 
also die Erklärimg aller Erscheinungen aus der Bewegung 
und der dadurch entstehenden Mischung und Trennimg einer 
Vielheit qualitativ verschiedener, ihrerseits aber un- 
veräudorlioher, im leeren Räume beweglicher Atome. 
An diese Erklärung der Naturvorgunge aus der Mechanik 
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diese Untersuchung aber kann aus dem Kreise von meta- 
physischer Speculation, Skepsis^ vergeblichen Ansätzen zu 
erkenntnistheoretischer Untersuchung und abermaliger Skepsis 
niemals den Ausweg finden^ solange sie sich der naturalistischen 
Begriffe in irgend einer Form zur Erklärung der Erscheinungen 
bedient. Die gelegentlichen Versuche, mit Hilfe neuer^ aber 
gleichfalls auf naturalistischem Fundament ersonnener begriff- 
licher Gonstructionen die alten Fragen zu lösen, können zu 
keinem besseren Resultate fähren^ sondern die Unklarheit nur 
vergrößern. 

Erst mit der rein empiristischen Untersuchun g der 
psychigigj^n Taj^ft.fikOh^en; auf welche sich alle unsere Be- 
griffsbildnngen und somit auch die naturalistischen Begriffe 
gründen, kann dieser Kampf sein Ende finden. Mit dieser 
Untersuchung verläßt die Entwicklung der Philosophie die 
dogmatischen Bahnen und betritt den Weg zur endgültigen 
Lösung ihrer Probleme. 



ZWEITER TEIL 



DIE ERKENNTNISTHEORETISCHE 
PHASE DER PHILOSOPHIE 



214 § 23. Die Factoren des Zusammenhangs der Er&hrong. 

In erster Linie gehören zu diesen Qualitäten alle diejenigen, 
welche man als Relationen oder Beziehungen zwischen den 
einzelnen Teilinhalten unseres Bewußtseins zu bezeichnen pfl^- 
Alle diese Beziehungen der Inhalte — zeitliche, räumliche, 
qualitative Ahnlichkeitsbeziehungeu — finden sich nur so weit, 
als die betreffenden Inhalte einem Bewußtsein angehören, und 
können nur vermöge eben dieses ursprünglich gegebenen Zu- 
sammenhanges zu Stande kommen. Wie sie aber ihrerseits 
diesem Zusammenhange ihren Ursprung verdanken, so ULßt 
sieh andererseits ohne jene Beziehungen kein Zusammenhang 
und somit keine Einheit unserer Erfahrung denken: unsere 
Erlebnisse würden weder als Teile einer zeitlichen Succession 
erscheinen^ noch sonst irgend eine Ordnung undVerknüpfung 
für unser Bewußtsein besitzen, wenn sie als eine beziehungs- 
lose Summe isolierter Einheiten gegeben wären. 

Auf dem für unser Bewußtsein vorhandenen Gegensatze 
zwischen dem Bewußtseinsganzen und den einzelnen Teilen 
dieses Ganzen beruht der gesamte Verlauf unseres psychischen 
Lebens. Alles ^ was wir an Inhalten unseres Be¥niBtseins er- 
/ leben oder vorfinden, ist jederzeit als solches von einer Um- 
'''■ gebung für uns unterschieden ' — wird nur dadurch als dieses 
bestimmte Einzelne erlebt^ daß es von der Gesamtheit des 
übrigen Bewußtseinsstromes als besonderer Teil sich ab- 
hebt. Wir bezeichnen diese letztere Tatsache als die Wahr- 
nehmung des Einzelnen innerhalb der Gesamtheit: sie ist nach 
dem eben Gesagten identisch niit einer 'TTüt erscheidung 

Wahrnehmung Existierendes, durch die Wahrnehmung dem Bewußtsein 
„Anzueignendes** in unklarer Weise voraussetzt, erkläi*t die im Texte 
bezeichneten Zusammenhänge als Wirkungen einer besonderen Fähigkeit 
des erkennenden Subjects, der „Appcreeption**, durch welche aus den 
einzelnen Teilen successive ein Gesamtbewußtseinsinhalt aufgebaut 
werden soll. Die Erfahrung gibt für die Einfuhrung eines solchen Be- 
griifes der Apperception keinerlei Anhaltspunkte. Das jeweils gegebene 
Bewußtäeinsganze entsteht nicht durch stückweises Aneinanderfügen von 
Teilen, die vorher außerhalb dieses Zusammenhanges existierten und 
erst durch „Apperception*' mit einander in Beziehung träten. Das Be- 
wußtseinsganze tritt uns vielmehr überall von vornherein als ein Ganzes 
mit den im Texte bezeichneten Arten des Zusammenhanges entgegen 
und erst durch die Analyse dieses Ganzen gelangen wir zu jenen 
einzelnen ]3estandteilen desselben. 
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ungenaae Redeweise, da zeitlich yerscbiedene Erlebnisse als 
solche niemals dieselben sein können, wenn sie auch quali- 
tativ keinen Unterschied aufweisen. Was aber in der Tat 
hier im strenffen Sinne dasselbe ist, ist die Bedeutung; 
dieser yerschiedenen Gedächtnisbilder, d. h. dasjenige frOnere 
Erlebnis, welches durch das eine wie durch das andere dieser 
Bilder repräsentiert wird.^) 

Da ohne die Symbolik des Gedächtnisses, wie die eben 
angestellten Überlegungen zeigen, die Erkenntnis von Erleb- 
nissen jenseits des gegebenen Augenblickes (und somit die 
Erkenntnis des zeitlichen Verlaufes unseres Lebens) nicht zu 
Stande kommen könnte, so besteht keine Aussicht, die Sym- 
bolik des Gedächtnisses auf einfachere Daten unseres psychischen 
Lebens zurückzuführen, d. h. sie zu erklären. Dagegen wird 
allerdings die Art, wie wir die nähere zeitliche Bestimmung 
der vorgestellten Erlebnisse gewinnen, noch weiterer Analyse 
zuzüglich sein. 

3. Die Ähnliohkeitserkenntnis. 

Neben den beiden bisher betrachteten Tatsachen zeigt sich 
noch ein dritte r Factor als allgemein maßgebend für den Zu- 
sammenhang unser^pBychischen Lebens. 

Die Inhalte, die wir in einem beliebigen Augenblicke 
unseres Lebens vorfinden, treten uns niemals durchweg als 
etwas völlig Neues und Unbekanntes entgegen. Zwar ist 
jeder einzelne Augenblick unseres Lebens als solcher — das 
Mosaik der sämtlichen Teilinhalte mit den Beziehungen der 
neuen Eindrücke unter einander und zu den Nachwirkungen 
unserer vergangenen Erlebnisse in jedem Augenblicke — stets 
ein Neues, noch nicht Dagewesenes. Nicht ebenso die einzelnen 
Teile dieses jeweiligen Gesamtinhaltes: die einzelnen Empfin- 
dungen unserer Sinne sowohl als die übrigen Erlebnisse, aus 
welchen sich dieser Gesamtinhalt in jedem Momente zusammen- 
setzt, sind uns (wenigstens in unserem entwickelten Leben) 



1) Für Erlebnisse mit symbolischer Function wird neuerdings von 
einer Reihe philosophischer Schriftsteller der Name intentionaler Er- 
lebnisse gebraucht; die Bedeutung des inten tionalen Erlebnisses ist 
stets dasjenige, was nur mittelbar — ,,intentional^' — gegeben ist. 
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nicht dem naiyen Bewußtsein bekannt sind oder gar im be- 
treffenden Augenblick jedes Mal unterschieden werden. Zu 
denselben Tatsachen gehören die weiteren oben beaseichneten. 
Sobald wir uns erinnern, in welchem Sinne unsere Frage ge- 
stellt ist, verschwindet der scheinbare Widerspruch der gegebenen. 
Antwort mit der Erfahrung des naiven Menschen. Die Be- 
dingung, unter welcher allein ein Inhalt als ein gewohnter, 
d. h. eben als ein von früher her bekannter erscheinen kann, 
ist die im Bewußtsein vorhandene Nachwirkung eben jener 
früheren Erlebnisse, durch welche er zum gewohnten ge- 
worden ist, da ja diese früheren Erlebnisse nur in Form ihrer 
Nachwirkungen fQr das Bewußtsein noch eine Existenz be- 
sitzen. Und zwar müssen diese Nachwirkungen nicht bloß für 
das Bewußtsein vorhanden sein, sondern sich auch in der 
Weise geltend machen, daß der gegenwärtige Eindruck in der 
Tat den Eindruck des schon von früher her Bekannten er- 
weckt, d. h. die Erkenntnis der Ähnlichkeit des neuen mit 
jenen vergangenen Inhalten muß, ob auch der Eintritt dieser 
Erkenntnis selbst im einzelnen Falle nicht v^on uns als besondere 
Tatsache unterschieden und beurteilt wird, als durch unseren 
Bewußtseinszustand gegeben vorausgesetzt werden. 

Auch in den obigen Beispielen läßt sich die tatsächliche 
Mitwirkung unserer vergangenen Erlebnisse ohne weiteres nach- 
weisen: wenn ich etwa den Himmel als blau wiedererkenne 
— wie solches Wiedererkennen in dem Urteil „der Himmel ist 
blau" zum Ausdrucke kommt — so brauche ich zwar keines- 
wegs ausdrücklich an irgendwelche bestimmte vergangenen 
Erlebnisse zu denken, mit welchen ich den gegenwärtigen 
Eindruck als ähnlich erkenne; damit aber mein Begriff „blau^^ 
überhaupt eine bestimmte, bekannte Bedeutung habe, mit 
anderen Worten, damit mein Urteil „der Himmel ist blau" mir 
etwas Anderes bedeute, als „der Himmel ist schwarz" oder 
„grün", müssen eben diejenigen Erlebnisse schon vorausgegangen 
und in ihrer Nachwirkung als Factoren meines augen- 
blicklichen Bewußtseinszustandes vorhanden sein^ 
welche mir diesen Begriff bestimmt, d. h. mir die Bekanntschaft 
der besonderen Qualität verschafft haben, die ich im gegen- 
wärtigen Augenblicke am Himmel wiedererkenne. 
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Erfahrmig nicht gefunden werden kann, 80 besteht doch ein 
wesentlicher Unterschied zwischen dieser Annahme und jenen 
metaphysischen Begriffen , gegen deren Existenzberechtigung 
sich die früheren Ausführungen richteten. Während das ^^Ding 
an sich^' im Sinne ^^der unerkennbaren Ursache der Erschei- 
nungen^' ein Unvorstellbares und seinem Begriffe nach 
innerlich WiderspruchsYolles blieb, erscheint das yorausgesetzte 
fremde psychische Leben yon yornherein als ein unserem Vor- 
stellen yoUkommen Zu^ngliches. Die Aufgabe, den Begriff 
eines yon unserer Wahrnehmung unabhängigen Daseins auf 
Orund yon Erfahrungstatsachen zu definieren, findet also hier 
kein Analogon. Während wir jenes Ding nicht als Bewußt- 
seinsinhalt denken dürfen und daher die Frage, wie wir es 
zu denken haben, da uns doch nur Bewußtseinsinhalte als 
Yorstellungsmaterial gegeben sind, notwendig gestellt und be- 
antwortet werden mußte, können wir uns die fremden Bewußt- 
seinsinhalte yon yornherein nicht anders als unter dem Bilde- 
der uns unmittelbar bekannten Tatsachen denken. Sie ent- 
halten also in dieser Hinsicht für unser Denken keinerlei 
Problem. Nur dürfen wir uns durch die scheinbare Selbst- 
yerständlichkeit dieser Vorstellung nicht yerleiten lassen, die 
Übereinstimmung der fremden Inhalte mit denen unsere» 
eigenen Bewußtseins für gesichert zu halten. 



§ 32. Das empiristische Weltbild. 

Wir haben durch die Analyse der Entwicklung unsere» 
Erkenntnisbesitzes den Urprung und die empirische Bedeutung 
jener Begriffe kennen gelernt, welche uns in dem natürlichen 
Weltbilde als dogmatische Bestandteile entgegentraten. Wir 
haben durch diese Analyse zugleich diejenigen metaphysischen 
Probleme beseitigt, die sich aus jenen dogmatischen Bestand- 
teilen des natürlichen Weltbildes ergaben. Wir wollen uns 
zum Schluß dieser Betrachtungen die wesentlichen Züge des 
gewonnenen rein empiristischen Weltbildes im Gegensatze zum 
natürlichen Weltbilde wie zu demjenigen der mechanischen 
Naturwissenschaft zusammenfassend vergegenwärtigen. 
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In der Erklanmg aller Bestandteile unseres Weltbildes 
durch die Kategorien ^ welche ihrerseits ausschließlich in den 
Factoren der Einheit unseres Bewußtseins wurzeln ^ ist aber 
zugleich auch die Erfüllung der metaphysischen Forderung 
wenigstens insoweit gegeben^ als wir in der Ableitung aus 
diesen Factoren den gesuchten letzten einheitlichen Ge- 
sichtspunkt für die Erklärung aller Tatsachen besitzen. Denn 
diese Factoren sind ihrerseits einer weiteren Erklärung weder 
fähig noch bedürftig: sie sind uns ein für allemal als letzte 
Tatsachen gegeben. Indem wir diese letzten Gründe für alle 
Erklärung bei der Analyse unseres Bewußtseins als dessen 
Factoren finden , erfüllt sich — ohne mystische Einkleidung, 
vielmehr in rein wissenschaftlicher Form — der Grrundgedanke 
der Böhmeschen Mystik: „daß wir in den Grund der Welt 
gelangen, wenn wir uns in den Grund der eigenen 
Seele versenken." 

Freilich bleibt, wenn wir die ursprüngliche Fragestellung 
der Metaphysik mit den Aufgaben vergleichen, welche wir als 
lösbare Probleme der Wissenschaft erkennen, ein Zwiespalt 
und eine Frage übrig. 

Wir haben gesehen, wie wir von dem eben bezeichneten 
Gesichtspunkt her — mit Hilfe der in der Einheit des Bewußt- 
seins begründeten Kategorien — zur Überwindung der natura- 
listischen Scheinprobleme und zur wissenschaftlichen Antwort 
auf die Frage nach der Erklärung jeder einzelnen Tat- 
sache und Tatsachengruppe unserer Erfahrung gelangen. 
Allein auf Fragen dieser Art ist das Problem jener Meta- 
physik nicht restlos zurückzuführen. Denn diese wissenschaft- 
lich lösbaren Fragen gehen nur auf die Teile der Welt, die 
unserer Erfahrung zugänglich sind; die metaphysische Frage- 
stellung aber bezog sich nicht nur auf Teile, sondern auf das 

Die Wissenschaft kann ihrerseits diese letztere Frage zwar 
klären, indem sie zeigt, daß dieselbe nicht naturalistisch ge- 
faßt werden darf, — daß also z. B. ein Pantheismus im Sinne 
Spinozas als Antwort auf dieselbe so wenig genügen kann 
als der Materialismus. Selbst aber eine positive Antwort auf 
diese Frage zu geben, ist die Wissenschaft deshalb nicht im 
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Sociale Werte. 

Soweit wir nicht als YoUkommene Einsiedler^ abgeschlossen 
Yon aller Wechselwirkung mit anderen menschlichen Indiyidaen 
leben ^)^ gehören zu den Bedingungen unseres eigenen Han- 
delns stets die — wirklichen oder zu gewärtigenden — Hand- 
lungen unserer Mitmenschen. Diese Handlungen können 
mit den unsrigen zur Schaffung imd Erhaltung von Werten 
zusammenwirken oder aber unseren hierauf gerichteten Be- 
strebungen entgegenwirken. 

Durch jenes Zusammenwirken können Werte geschaffen 
werden^ die für die Arbeit des Einzelnen unerreichbar sind, 
entweder weil sie seine Kräfte übersteigen — man denke an 
das gemeinsame Heben einer Last oder an den Druck diese» 
Buches — oder aber weil die fraglichen Werte gerade in den 
gegenseitigen Beziehungen der Individuen liegen — wie z. B. 
in der Ehe. 

Andererseits können durch die entgegengerichteten Hand- 
lungen Anderer die Bedingungen unserer Wertbestrebungen der- 
artig erschwert werden, daß diese Bestrebungen schließlich illu- 
sorisch werden und somit der Wert unseres Lebens mehr und 
mehr herabgemindert wird. (Das Extrem solcher Lebensent- 
wertung ist die Skaverei in ihrer nicht durch Cultur gemilderten 
Form.) 

Werte, deren Schaffung oder Fortbestand durch das Ver- 
; halten einer Mehrheit von Individuen bedingt ist und 
I welche nicht nur für Eines oder für eine beschränkte 
; Zahl dieser selben Individuen, sondern für Jedes der- 
selben als Werte zu beurteilen sind, will ich sociale 
Werte dieser Mehrheit nennen. 

Auch für diese Werte gilt das früher allgemein Gesagte, 
daß nämlich ein Wert für ein Individuum bestehen kann, 
d. h. objectiv als W^ert für dasselbe zu beurteilen ist, ohne daß 
dieses Individuum selbst ein solches Urteil fällt, d. h. ohne daß 
es das Bestehen dieses Wertes erkennt. So ist z. B. ein den 



1) Ob ein solcher Zustand heute noch als möglich zu denken ist^ 
soll hier nicht erörtert werden. 
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hygienischen Anforderungen entsprechendes Verhalten jedes 
Einzebien wertvoll für die Gesamtheit. Eine Erkenntnis dieses 
Wertes aber ist heute bekanntlich noch keineswegs Gemeingut. 

Wo immer Individuen in der durch einen socialen Wert 
begründeten Beziehung zu einander stehen, wollen wir sagen, 
<laß sie eine natürliche Genossenschaft auf Grund dieses 
Wertes bilden, oder daß sie durch diesen Wert zu einer solchen 
Oenossenschafb verbunden sind, deren Glieder sie heißen. 
Aus dem eben Gesagten folgt, daß zum Bestehen einer natür- 
lichen Genossenschaft keineswegs die Erkenntnis des be- 
treffenden Wertes seitens der Glieder dieser Genossenschaft 
vorausgesetzt ist. 

Man sieht leicht, daß ein Individuum gleichzeitig den 
verschiedensten Genossenschaften angehören kann, soweit die 
Werte, welche diese Genossenschaften begründen, nicht mit ein- 
ander collidieren. 

Der gegebenen Definition gemäß ist jede natürliche Ge- 
nossenschaft eine Norm für die Entscheidungen jedes der 
durch sie verbundenen Individuen. Der Fortbestand dieser 
Norm und damit der Identität der Genossenschaft ist dem- 
gemäß von der Anzahl und dem Wechsel ihrer Glieder soweit 
unabhängig, als der Wert, auf welchen die Genossenschaft sich 
gründet, von diesen Factoren seinerseits nicht abhängt. So 
besteht eine Räuberbande so gut wie ein rechtlich geordnetes 
Gemeinwesen trotz des Wechsels der Glieder; während z. B. 
die Ehe mit dem Tode des eines Gliedes aufhört als natür- 
liche Genossenschaft zu bestehen. 

Soweit der eine Genossenschaft begründende Wert von 
den Gliedern derselben anerkannt wird und demgemäß den 
WiUen dieser Glieder tatsächlich bestimmt, sprechen wir von 
einem auf diesen socialen Wert gerichteten Willen der Ge- 
nossenschaft. Diejenigen Glieder, deren Wille mit diesem 
Genossenschaftswillen übereinstimmt, bilden eine engere Ge- 
meinschaft, die wir als den Kern der Genossenschaft bezeich- 
nen wollen. Von dem Bestehen eines solchen Kerns hängt 
demnach der Bestand des Genossenschaftswillens und die 
praktische Bedeutung des begründenden Wertes ab. 



niei:i3«;haft lenen. wenn wir keÜEerLei äarrnntie d&für 
hah*>n, in wr^L<»aer WeL^e ^ick lULsere MitmeiuclLeiL 
tre'jeiiiiher aa.^erea Wert be^rreb alleren TerkaliEeii wer- 
den. W«3 immer daher «üe MenHcfaen in. izgBiilweIciun. dsoeacniiBK 
Beziehimgen leboL. kämme es nocwaulig znr KrfRIInng dieair 
Forderrmg: 

Der qenamat^ Zastand heißt alTgwniwn ie^ Znaissad des 

P'i^siuiv^en Rechts 'xier knrz der Rechtszn^t&nd. Die 
W'^rte, in Besn^ auf welche jaieae Zastand h eigestel lt isc^ 
ht^iden rechcli(*.h ge^schlczre W^ce. Im «jegauala zn dem 
po^itäven oder yygeJtenrten** ELschte werdoL diejeiigen ecfaiachoi 
socialen Ansprüche, welche aichc rechtlich gesehatzc snd^ yiel- 
htih als ,4iac1rliche Recht^anaprüehe*' beBÜchnet. Inso- 
r>rr. man nTir denj^Li^zen Rechtazaatand als ^ygerecht^ benrceilt^ 
d^»en ethische Berechngang man erkennt, wahrend man nm- 
gekehrt Jeden Zaatand. der den ethischen Fordernng^m wider- 
spricht, al8 angerf^cht empliatiet. erscheint das geltende Recht 
.%tetÄ in*yweit ans^erecht. alä der Firnirine sociale Werte er- 
kennt oder zu erkennen zlaabt. welche rechtlich nicht ge- 
ach fitzt sind. Der Gegensatz zwischen geltendem and .jiatQr- 
lichem^ Recht hat in diesen Unterschieden seine Wurzel: die 
Vennche, ein «NatorretJir* aof positiT-religiöeer Grundlage zn 
coTiirtnaieren, sind nur besondere Falle der hier bezeichneten 
Ällgerri^ir.en Regel. 

Der oben genannte erste alier socialen Werte heißt die 
j Friedensgemein^chaft der durch ihn Terbundenen Indiri- 
flvifji. Der Zoj^tand des positiren Rechts kann fOr keinen 
Wert hergefit'fllt werden, ohne daß er zugleich f&r jenen ersten 
hergestellt wird oder bereits hergestellt ist: denn dieser be- 
zeichnet, wie wir sahen, die notwendige Bedingung aller wei- 
teren socialen Wertschöpfang. 

Eine Genossenschaft, welche den Rechtszustand zum min- 
desUjn hinsichtlich dieses ersten socialen Wertes durch irgend- 
welche Mittel hergestellt hat und aufrecht erhalt, heißt eine 
Htaatlifhe Geno88en«»chaft oder kurz ein Staat Der Staat ist 
also wesentlich durch das Merkmal bestimmt^ daß er die Mittel 



Dm Recht und der Staat 369 

hat. Jeden zur Erfüllung derjenigen socialen Verpflichtungen 
(ev. durch Zwangsmaßregeln) anzuhalten , ohne welche die 
Friedaisgemeinschaft nicht bestehen kann. Hieraus aber folgt 
sogleich, daß. soweit die Mittel des Staates zur Erfüllung 
dieser ersten Forderung reichen, auch alle weiteren positiven 
Rechtsbestimmungen nur von ihm ausgehen und nur durch 
ihn geschützt werden können; denn jede solche Bestimmung 
ist ihrer Natur nach nur eine nähere Bestimmung jener ersten 
Function des Staates, d. h. eine nähere Bestimmung dafür, 
wie die Friedensgemeinschaft in besonderen Fällen zu erhalten 
oder ev. wiederherzustellen ist. Alle positiven Rechtsbe- 
stimmungen müssen daher zusammen zu einer einheitlichen 
staatlichen Rechtsordnung gehören. 

Gemäß der früheren Definition ist vom Staatswillen als 
dem auf die Erfüllung dieser Rechtsordnung gerichteten Willen 
zu reden. 

Die Mittel des Staates zur Aufrechterhaltung seiner Rechts- 
ordnung — die „Machtmittel" des Staates — werden regel- 
mäßig räumlichen Beschränkungen unterliegen: nur soweit 
seine Machtmittel reichen, ist die Friedensgemeioschaft des 
Staates garantiert. Der Staat ist also stets räumlich bestimmt: 
er besitzt ein Territorium oder Staatsgebiet — das übrigens 
ev., wie z. B. bei einem wandernden Staatswesen, keine 
festen Grenzen zu besitzen braucht. Nur innerhalb dieses 
Gebietes gilt die obige Bestimmung, daß der Staat Jeden zur 
Erfüllung der durch seine Rechtsordnung näher bestimmten 
socialen Verpflichtungen anhalten kann. 

Vermöge der Rechtsordnung erhält — im Allgemeinen — 
jedes Individuum und ebenso jede Genossenschaft innerhalb 
des Staates die rechtlich geschützte Befugnis , innerhalb der 
von der Rechtsordnung gezogenen Grenzen autonom Werte zu 
schaffen. Andererseits erhält ebenso jedes Individuum und 
jede Genossenschaft innerhalb des Staates die durch die Rechts- 
ordnung näher bestimmten rechtlich geschützten socialen An- 
sprüche an die übrigen innerhalb des Staates befindlichen 
Individuen und Genossenschaften einschließlich des Staates 
selbst. 

Oorncliui, £ijü«itoDg in die Philosophie. 2. Aufl. 24 
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GeniüB den obigen Ausführungen kann innerhalb des 
Staates keine anderweitige Genossenschaft selbständig, d. h. un- 
abhängig von der staatslichen Rechtsordnung geltende Rechts- 
satzungen aufstellen und sich selbständig die Befugnis an- 
maßen, Zwangsmittel zur Aufrechterhaltung dieser Satzungen 
in Anwendung zu bringen. Die Aufstellung solcher Satzungen 
würde dem Begriff des Staates widerstreiten und die An- 
wendung von Zwangsmitteln zur Aufrechterhaltung der nicht 
durch den Staat sanctionierten Satzungen würde stets eine 
Verletzung der vom Staat garantierten Friedensgemeinschaft 
sein. Jede Genossenschaft innerhalb des Staates kann viel- 
mehr nur solche Satzungen als für ihre Mitglieder geltend 
d. h. rechtsverbindlich aufstellen, für deren Erfüllung sie ge- 
mäß den Bestimmungen des geltenden Rechtes die Staatshilfe 
in Anspruch nehmen kann. 

Wo dagegen im Gebiete eines Staates eine anderweitige 
Genossenschaft (oder eine einzelne Persönlichkeit) die Macht 
erlangt, ein von ihr selbständig vorgeschriebenes socialem Ver- 
halten der Glieder des Staates selbständig durchzusetzen, da 
hat — soweit diese neue Macht reicht — der bisherige Staat 
tatsächlich aufgehört zu existieren und es ist ein neuer Staat 
an seine Stelle getreten. Während eines Zwischenzustandes 
dagegen, in welchem auf demselben Gebiete bald die eine, bald 
die andere Genossenschaft ihre Vorschriften selbständig durch- 
zusetzen vermag, ist tatsächlich keine Friedensgemeinschaft mehr 
vorhanden: dieser Zustand ist vielmehr ein Kriegszustand. 

Einem inneren oder äußeren Kriege zu erliegen ist das 
notwendige Schicksal jedes Staates, der nicht durch seine 
Rechtsordnung die Möglichkeit einer Veränderung des 
geltenden Rechts vorrresehen hat. Entsprechend der durch 
die verschiedensten Umstände bedingten Entwicklung der Wert- 
erkonntnis sind bei den verschiedenen Völkern und zu ver- 
schiedenen Zeiten die verschiedensten Werte rechtlich geschützt 
worden bez. ohne Rechtschutz geblieben; und ebenso haben 
teils in Folge irrtümlicher Werturteile viele Bestimmungen im 
geltenden Rechte Aufnahme gefunden , die nicht — oder nicht 
in zweckmäßiger Weise - - zum Schutze socialer Werte dienen 



Der Stil des Lebens. 371 

konnten, teils haben solche Bestimmungen, die früher diesen 
Zweck erfüllten, bei veränderten Culturbedingungen ihren 
Wert verloren. Die Erkenntnis solcher Übelstände wie die 
Erkenntnis neuer socialer Werte bringt für Denjenigen, der 
diese Erkenntms gewinnt, die ethische Verpflichtung zur Ar- 
beit im Sinne der Änderung des geltenden Uechtes d. h. zur 
politischen Arbeit mit sich. 

Der Stil des Lebens. 

Wir haben im Vorigen zwar ein allgemeinstes Princip 
gefunden, nach welchem wir unser Leben zu gestalten haben. 
Aber die durchgeführten Betrachtungen lassen noch nicht ohne 
Weiteres erkennen, wie die Forderung, diesem allgemeinen 
Gesetze gemäß zu leben, praktisch erfüllt werden kann. Tat- 
sächlich scheinen sich solcher Erfüllung unüberwindliche 
Schwierigkeiten in den Weg zu stellen. Jeder Augenblick 
fordert von uns irgend ein praktisches Verhalten, sei es ein 
üimdeln oder ein Unterlassen; jeder Augenblick aber bringt 
zugleich notwendig eine neue, noch nie dagewesene Situation 
mit sich, der wir unser Verhalten anzupassen haben. Eine 
Frist zur Überlegung aber, wie wir unser Handeln einrichten 
müssen, um auch in der neuen Lage dasjenige zu tun, was 
nach allen unseren bisherigen Erfahrungen als das Wertvollste 
erscheint, wird uns nicht gegeben. Die Schwingen unseres 
Denkens tragen uns nicht rasch genug durch die Gesamtheit 
der Erfahrungen, auf die sich solche Entscheidung über den 
Wert unseres Tuns und Lassens gegenüber der neuen Situation 
gründen müßte: wollten wir es jedesmal auf die Analyse der 
Gründe unserer Entscheidung ankommen lassen, so würden 
wir regelmüßig den Moment des Handelns versäumen und 
unsere praktische Beunruhigung über das Geschehene würde 
sich von Tag zu Tage ins Unerträgliche steigern — ja es würde 
uns schließlich durch solches zauderndes überlegen jeder Ent- 
schluß benommen, alle Tatkraft gelähmt werden. 

In dieser fortwährenden Forderung des Augenblicks an 
unser praktisches Verhalten liegt der wesentliche Unterschied 
der praktische'n gegenüber der rein theoretischen Beunruhigung. 
Unserem theoretischen Denken Einheit und Klarheit zu ver- 
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inneren Welt Zeugnis ablegt, das ist unsere ethische Aufgabe: 
eine Aufgabe, die für Jeden verschieden ist, weil unsere Werte 
und unsere Entwicklungsziele yon den individuellen Anlagen 
und Entwicklungsbedingungen — insbesondere auch von den 
Beziehungen zu unserer menschlichen Umgebung, unserer 
Stellung innerhalb des staatlichen Gemeinwesens abhängen; 
eine Aufgabe, die nie endet, weil unsere Erfahrung nie auf- 
hört, uns neues Material zu liefern, das wir unserm Bau ein- 
fügen müssen. Die Arbeit an dieser Aufgabe aber trägt ibren 
Wert und ihren Lohn in sich.^) 

Um dieses Ziel zu erreichen bedarf es keines himmel- 
stürmenden Hinausdrängens über die Grenzen der ererbten 
geistigen Heimat. Auch in einem eng umschriebenen Berufe 
kann die Schönheit der Seele sich zur vollen Blüte entfalten. 
Wo immer die Überlieferung die äußeren Formen eines Lebens- 
stiles festgestellt und geheiLgt hat — wie uns solche etwa 
der Bauernhof oder das ländliche Pfarrhaus zeigt — , eines 
Lebensstiles, den wir von unserer Umgebung bescheiden lernen 
und in treuer Pflichterfüllung üben mögen: da ist das Funda- 
ment schon bereitet, auf dem ein jeder das Gebäude eines in sich 
einheitlichen Daseins zu errichten vermag, wofern er nur nicht 
in grübelndem Nachforschen, sondern in der freudigen Betäti- 
gung aller Kräfte sein Heil sucht. Wen aber die Sehnsucht 
seines Herzens nicht ruhen läßt, wen sie aus den Schranken 
der Überlieferung gewaltsam hinausdrängt in das Land der 
Freiheit: der sehe sich vor, daß er nicht auf dem steilen Pfade 
zu früh ermatte, daß er sich nicht seinen Blick trüben lasse 
durch den glänzenden Schleier, den die Überlieferung um ihre 
Götzenbilder, um ihre Conventionellen Wertbegrifl'e gewoben 

1) Das gewonnene Ergebnis steht, wie man sieht, in naher tber- 
einstimmung mit demjenigen der aristotelischen Ethik; der wesent- 
liche Unterschied beider Theorien liegt in der Begründung und den 
Consequenzen, die sich aus dieser Begründung für die Bedeutung der 
ethischen Forderung ergeben. Ich muß mich an dieser Stelle mit dem 
Hinweis auf das tatsächliche Bestehen dieses Unterschiedes wie jener 
Übereinstimmung sowie der Ähnlichkeit derjenigen Folgerungen begnügen, 
die sich hier wie dort für die Aufgaben des staatlichen Gemein- 
wesens aus der ethischen Theorie ziehen lassen. 
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hat. Wie wenige nur dringen zu der Höhe, die dem Auge 
freien Ausblick gewährt und die nichtigen Ziele unserer All- 
täglichkeit in dämmernder Feme auflöst! Die Andern alle 
verlieren sich in unwegsame Wüste, weil sie den Nebel der 
überkommenen unklaren Begriffe nicht zu durchdringen und 
doch auch zu der alten Heimat den Weg nicht zurückzufinden 
vermögen. Im vergeblichen Suchen nach Wahrheit verzehrt 
sich ihre Kraft, verlieren sie den festen Boden des Handelns 
unter ihren Füßen. 

Nicht in der Erkenntnis der Wahrheit, sondern in der 
harmonischeu Gestaltung unserer Persönlichkeit, — nicht im 
Denken, sondern in der einheitlichen Tätigkeit haben wir 
das Ziel unseres Lebens erkannt. Nur für den, der sein Leben 
der wissenschaftlichen Forschung weiht, liegt im Erkennen der 
höchste Wert, weil die Gestaltung seiner inneren Welt sich 
nur im Streben nach der Erkenntnis vollzieht. Mit Unrecht 
ist dieser Wertschätzung der Erkenntnis in Folge unserer ein- 
seitig wissenschaftlichen Erziehung das Ansehen einer allgemein 
verbindlichen Norm zu Teil geworden. Nicht unser Wissen, 
sondern unser Leben zu einem Kunstwerke zu gestalten ist 
die allgemein menschliche Aufgabe. Uns unsere innere Welt 
zu schaffen unabhängig von allem Nichtigen des Tages, unser 
Fühlen und Wollen so zu erziehen, daß unser ganzes Leben wie 
ein wohlgestimmtes Saitenspiel von selbst die rechte Antwort 
gibt auf jeden Ton, der unsere Seele berührt — zu werdeui 
was wir sind, wie Pindar uns zuruft — das allein gibt 
uns dauernde Befriedigung. 

Zu dieser Arbeit unserer Selbsterziehung aber muß in 
den Jahren, welche der Selbsterziehung vorausgehen, durch die 
Erziehung der Grund in uns gelegt werden. Solange unsere 
eigenen Erfahrungen noch nicht hinreichen, um die Ziele zu 
erkennen, die sich nach der Lage unserer äußeren und inneren 
Verhältnisse als die wertvollsten Ziele unserer Entwicklung 
ergeben, muß von Seiten unserer Umgebung dafür gesorgt 
werden, daß wir für die Lösung jener späteren Aufgabe die 
geeignete Vorbereitung erhalten. Daß wir durch unsere 
Erziehung befähigt werden, den Weg zu einem inner- 
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lieh befriedigenden Dasein zu finden, daf&r Sorge za 
tragen ist die höchste Angabe, die dem staatlichen Gemein- 
wesen obliegt Ein wertroUes Leben aber werden wir nicht 
ftihren, wenn unsere Erziehung von yomherein einseitig auf 
die Förderung der Mittel und Fähigkeiten zur wirtschafUidien 
Erhaltung unseres Lebens gerichtet ist Wohl bedarf es der 
Erziehung zur Tätigkeit, zur Ausbildung aller unserer Kräfte; 
aber um zu der Arbeit unserer ethischen Selbsterziehung vor- 
bereitet zu sein, bedürfen wir Yor allem einer anderen Er- 
ziehung: der Erziehung zur Ehrfurcht — nicht vor den 
yer^nglichen Werten einer zußUigen Tradition, sondern yor 
den unverzüglichen Werten der Pflicht und der Schönheit, — 
vor dem Göttlichen in uns und außer uns. 



